

Ich ging los, um reich und berühmt zu werden.

Ich hielt durch, um den wahren Reichtum zu entdecken.

Ich kam an, um dankbar und berührbar zu sein.

Ich schreibe, um dich zu ermutigen, deinen echten Weg zu gehen.
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Aufbruch zu neuen Grenzen

Alles begann im Jahr 2015. Es war wieder einmal eine Zeit des Umbruchs in Deutschland, Europa und der gesamten Welt. Eine Flüchtlingswelle rollte auf Europa zu, die den Zusammenhalt der europäischen Gesellschaft auf eine harte Probe stellen sollte. Nur wenige Jahre zuvor stand das globale Wirtschaftssystem durch eine Krise der Banken bereits auf der Kippe zum Kollaps. Erinnerungen an den „Schwarzen Freitag“ von 1929 wurden wach. Ängste kamen auf, lange nicht gekannte Sorgen, ob das System auch stabil genug sei oder sogar weltweite Krisen ausgelöst werden könnten. Bis dahin hatte auch ich mein Leben in einem tiefen Vertrauen in die allgemeine Sicherheit und ein stetiges und stabiles Wachstum gelebt. Alles schien sicher und planbar zu sein.

In der Medizin werden seit zig Jahren Methoden und Medikamente entwickelt, um uns der Unsterblichkeit immer näher zu bringen. Versicherungen suggerieren Schutz und Geborgenheit, sogar unser Sterben wird finanziell abgesichert. Wir glauben in unserer Naivität gerne an diese Sicherheit, entfernen uns dabei aber in Wahrheit immer stärker von natürlichen Zyklen, die auch Änderungen und Herausforderungen mit sich bringen.

Diese vermeintliche Sicherheit hatte mich träge und bequem werden lassen. Mir war in den letzten Jahren jedoch immer klarer geworden, dass es falsch gewesen ist, zu glauben, die Natur, das gesamte Leben und mein Schicksal planen und beherrschen zu können. Die Evolution hatte den Menschen nicht bis zu diesem Entwicklungsstand gebracht, weil alles immer sicher für ihn gewesen war. Vielmehr hat sich der Mensch aus ständigen Herausforderungen und Änderungsprozessen heraus weiterentwickelt.

Angesichts der großen globalen Umwälzungen, durch den Tod meines Vaters (dessen Sterben ich hatte begleiten dürfen) und aus eigenen persönlichen Krisen heraus erkannte ich zunehmend, dass ich nicht wirklich mein Leben lebte, sondern vielmehr mein Leben in einer Art Komfortzone verwaltete.

Ich fühlte mich immer stärker hin- und hergerissen zwischen meiner natürlich vorhandenen Abenteuerlust und dem sicheren und kuscheligen Bereich meiner Bequemlichkeit. Ich war zu diesem Zeitpunkt zweiundfünfzig Jahre alt und steuerte langsam, aber sicher auf meinen letzten großen Lebenszyklus zu.

Eigentlich riskiert man dann nicht mehr viel, dachte ich, man beginnt nun, die Jahre bis zum Ruhestand zu zählen. Und doch wollte ich noch einmal wissen, wie es sich anfühlt, an meine Grenzen zu kommen. Ich hatte das tiefe Bedürfnis, das Leben noch einmal intensiv zu spüren. Motiviert durch die Erzählungen meines Vaters, der aus Ostpreußen geflohen war, und mir von Entbehrungen und Gefahren berichtete, fasste ich den Plan meiner eigenen „Flucht“ heraus aus der Komfortzone. Ich hatte das Gefühl, eine große Grenzerfahrung machen zu müssen. Schnell kam ich bei der Planung auf die Idee, ganz allein den Weg der alten innerdeutschen Grenze entlangzuwandern, nur bepackt mit Rucksack und Zelt. Eine politische Grenzlinie als Sinnbild meiner eigenen persönlichen Schranken erschien mir als würdiger und passender Rahmen.

Die Reise selbst gab mir dann schließlich den Impuls, meine Erfahrungen niederzuschreiben und dieses Buch zu verfassen. Wir alle stehen vor Herausforderungen, die uns formen und wachsen lassen, und in diesen Momenten der Veränderung finden wir uns selbst neu.

In den Tiefen unseres Lebenssinns verborgen liegen somit bei uns allen die Abenteuer, die darauf warten, entdeckt zu werden. Manche Menschen sprechen von einer Seelenaufgabe, andere nennen es Herzensangelegenheit, und wieder andere sagen, es sei die innere Stimme, die uns ruft. Egal wie du es nennen möchtest, wir alle sind auf unsere ganz persönliche Heldenreise geschickt worden, mit unserem persönlichen Kompass in der Hand, der uns durch unbekannte Territorien führt. Die Intensität dieser Reise hängt von unserer Bereitschaft ab, neue Pfade zu betreten, auf unsere Intuition, die Stimme des Herzens zu hören und immer wieder aus unserer vertrauten Komfortzone auszubrechen.
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In diesem Buch begleitest du mich auf meiner sehr herausfordernden fünfzigtägigen Wanderung über 1.100 Kilometer entlang des ehemaligen innerdeutschen Grenzweges, die ich allein, bepackt mit Rucksack und Zelt und in den ersten Wochen ohne Geld gegangen bin. Verbunden hatte ich diese Reise mit einer Spendenaktion für jeden gelaufenen Kilometer.

Es ist jedoch nicht primär die Leistung oder der Weg, die ich mit dir teilen möchte. Es sind vor allem die dabei erlebten Widerstände, Gefühle und Überwindungen, da sich diese intensiven Prozesse sicherlich durch alle großen Herausforderungen des Lebens entfalten.

Jeder Tag dieser Reise ist ein Kapitel in meinem Tagebuch, in dem ich meine Gedanken, Gefühle, Ängste und Triumphe aufgezeichnet habe, um sie nun mit dir zu teilen.

Das Tagebuch der Wanderung ist nur ein Teil dessen, was dich erwartet. Neben meinem persönlichen Reisebericht findest du auch persönliche Impulse, die ich einige Jahre später aufgrund meiner Wandererlebnisse, meiner Erfahrung als IT-Unternehmer, Heilpraktiker für Psychotherapie, Mediator und Coach gesammelt habe.

Diese Impulse sind meine persönlichen Gedanken, Gefühle und Erfahrungen, keine wissenschaftlichen Abhandlungen oder politischen Statements. Ich erhebe auch nicht den Anspruch darauf, dass sie allgemeingültig anerkannt sind. Betrachte sie vielmehr als Anregungen wie von einem Freund, der dir vielleicht eine andere Perspektive auf deine Gedanken- und Gefühlswelt anbieten möchte.

Ich beobachte, dass wir in einer Welt voll kopflastiger künstlicher Intelligenz (KI) und Wissenschaft immer mehr den Bezug zu unserem Herzen verlieren. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, Menschen dabei zu unterstützen, dies zurück in das Bewusstsein zu holen und beide Intelligenzen (Herz und Kopf) wieder miteinander zu vereinen.

Sei bitte immer kritisch und gleichzeitig offen für neue Denkanstöße, denn in der Vielfalt der Gedanken liegt die Schönheit der Entfaltung. Ich möchte weder Berufsgruppen kritisieren noch Menschen oder politische Richtungen verurteilen. Und bitte beachte, dass diese Impulse keine medizinischen oder therapeutischen Behandlungen ersetzen können.

Nun, meine liebe Leserin, mein lieber Leser, lehne dich zurück und lass dich von meinem Wanderbericht und den Impulsen inspirieren. Vielleicht berühren sie dich. Möglicherweise widersprechen sie aber auch deiner inneren Haltung und Überzeugung. Das ist alles okay.

Ich selbst finde den Gedanken inspirierend, dass neben meiner Wahrheit auch deine gleichwertige Wahrheit existiert. Möge diese Reise in die Tiefen des Lebens dich dazu ermutigen, neue Wege zu gehen und deine eigene Komfortzone zu erweitern. Die Abenteuer des Lebens warten darauf, von dir entdeckt zu werden, und vielleicht – nur vielleicht – wirst du am Ende dieses Buches feststellen, dass die größte Heldin, der größte Held, den du jemals kennenlernen wirst, in deiner eigenen Haut steckt.

Viel Spaß beim Lesen

Dein Eckhard

PS: Ich schreibe dieses Buch nicht in geschlechtergerechter Sprache, richte mich aber ausdrücklich in diesem Buch an alle Menschen aller Geschlechter in gleichwertiger Weise.


Weitere Informationen, Bilder, Videos und

Kontaktdaten findest du unter:

www.grenzpate.de



Ich packe meine Tasche

Der Plan stand nun also, doch es gibt nichts Gutes – außer man tut es! Also hieß es für mich, mein Vorhaben jetzt auch in die Tat umzusetzen.

Ich muss dazu sagen, dass ich mich nicht besonders ausführlich vorbereitete. Ich hatte aufgrund meiner Naivität und Faulheit die Wanderung völlig unterschätzt und somit kaum trainiert oder mich eingehend mit dem Weg beschäftigt. Im Nachhinein frage ich mich, wie ich nur so blauäugig gewesen sein konnte. Ich hätte selbstverständlich deutlich mehr Zeit und Engagement in die Vorbereitung investieren müssen. Zum Beispiel weiß ich heute, dass es äußerst ratsam gewesen wäre, meine neuen Wanderschuhe mehr als nur einmal bei trockenem Wetter zu testen.

Aber immerhin hatte ich mir die GPS-Daten meiner geplanten Strecke besorgt, um diese auf meinem Tablet als Tracking zu installieren, in der Hoffnung, so immer den richtigen Weg zu finden. Auch hatte ich einige Wochen vor meinem Start an einem Outdoor-Seminar teilgenommen, bei dem ich verschiedene Arten von Zelten und anderen Ausrüstungsgegenständen kennengelernt hatte, was mir bei der Auswahl meiner eigenen Ausrüstung sehr geholfen hatte. „So wenig wie möglich, so viel wie unbedingt nötig!“ war mir als Leitsatz beim Zusammenstellen meiner Ausrüstung in Erinnerung geblieben. Ich habe daher meinen Rucksack immer wieder neu gepackt, um möglichst nicht mehr als zehn Kilogramm an Grundgewicht auf dem Rücken tragen zu müssen (Wasser und Lebensmittel würden sowieso noch dazukommen). Das Aussortieren fiel mir absolut nicht leicht, doch nach und nach trennte ich mich von einigen vermeintlich „absolut notwendigen“ Dingen.

Am Ende des Aussortierens blieb die folgende Ausrüstung übrig:
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Ich trug darüber hinaus auch noch ein paar Sachen direkt am Leib:

Leder-Wanderschuhe, Wandersocken, eine Wanderhose mit abnehmbaren Beinen und Gürtel, ein Multifunktions-T-Shirt, eine leichte Jacke, eine Kappe, eine Sonnenbrille, meine Armbanduhr und natürlich auch eine Unterhose. Jetzt konnte es also losgehen …




TAG 1

Dienstag, 07. Juli 2015: Von Hranice nach Ullitz (15 km)

„Was habe ich mir nur dabei gedacht?“ Noch bevor ich überhaupt den allerersten Schritt wagte, stellte ich mein Vorhaben in letzter Sekunde doch noch einmal in Frage. Etwas in mir schrie: „Nein, ich will nicht!“

Ich kann noch sehr genau nachspüren, wie ich mich fühlte, als ich am frühen Nachmittag dieses für mich so bedeutenden Tages an der ehemaligen Drei-Länder-Grenze zwischen der DDR, der BRD und der Tschechoslowakei stand. Allein, hilflos und mit Tränen im Gesicht. In mir herrschte ein aufgeregtes Hin und Her, ich wägte ab. Auf der einen Seite waren Angst und Unsicherheit. Angst vor dem Unbekannten, mögliche Gefahren vor Augen, sorgenvolle Gedanken welche Strapazen mich erwarten könnten. Das alles verbunden mit der Idee, mich einfach auf der Stelle wieder umzudrehen und in mein wohliges Heim zurückzukehren.

Da war es also wieder. Dieses uralte Gefühl, fast ohnmächtig zu sein vor lauter Selbstzweifel, das mir auch lange Zeit auf meiner Wanderung nicht von der Seite weichen sollte und das mich in Wahrheit schon mein ganzes Leben begleitet hatte. Es war meine Angst davor, den gewohnten Bereich zu verlassen, die Grenzen dessen, was ich kontrollieren kann. Angst davor, nicht weiter in „Mutters Schoß“ zu sein. Ich wusste, jetzt wird es ernst und ich fragte mich, ob ich wirklich stark genug sein würde, diesen mutig geplanten, aber unbequemen Weg zu gehen. Einen Weg, bei dem ich mit Sicherheit auch auf Ablehnung und schwere Hindernisse stoßen würde.

Demgegenüber verspürte ich aber auch ein kribbelndes Gefühl in mir, eine intensive Aufregung, eine mutmachende Lebendigkeit. Und ich vernahm eine innere Stimme, die mir ein motivierendes „Trau dich! Geh einfach los!“ zurief. Ohne diese Stimme wäre ich nicht gegangen, dessen bin ich mir sicher. Hätte ich zu diesem Zeitpunkt bereits gewusst, welche Herausforderungen und Torturen mich tatsächlich erwarten würden, ich hätte diese Reise vermutlich gar nicht erst angetreten. Manchmal ist es von Vorteil, die Zukunft nicht zu kennen.

Ich begegnete im Leben immer wieder Männern, die scheinbar alles im Griff haben, die durch nichts zu erschüttern sind. Männer, bei denen ich dachte: „Wow! So möchte ich auch sein, so taff, so dominant und erfolgreich!“ Ich bewunderte zu dieser Zeit insgeheim das Wesen und das Auftreten dieser sogenannten „Alpha-Männer“1. Ich verspürte nicht selten eine große Sehnsucht, auch so zu sein wie sie. Neben ihnen nahm ich mich selbst oft als klein, ängstlich und unbedeutend wahr. Das tief in mir schlummernde Gefühl von Wertlosigkeit war durchaus auch ein Impuls für diese Reise: Ich wollte meiner Frau, der ganzen Welt und vor allem auch mir selbst beweisen, dass auch in mir ein verborgener Chuck Norris2 steckt.

Ich kann mich auch noch sehr gut daran erinnern, wie ich schließlich mit weichen Knien und voller Wehmut dem weißen Auto hinterherschaute, welches sich langsam auf der mir immer noch nahen Landstraße entfernte, zu einem kleinen, hellen Punkt schrumpfte und schließlich ganz verschwand. In diesem Auto saß meine Frau Christine, mit der ich in den letzten fünf Tagen eine schöne und sehr intensive Zeit in Bamberg verbracht hatte, und die mich nun – wie vereinbart – in der Einsamkeit stehen ließ.

Vor Kurzem noch waren wir in einem romantischen Hotel gewesen, ganz innig, vertraut und harmonisch. Nun hatten wir uns getrennt. Aber auch vorher schon schwebte eine ständige Beklommenheit vor dem Abschied im Raum.

Wir ließen uns davon allerdings nicht die Stimmung verderben. Je näher der Abschied rückte, desto intensiver wurde sogar unsere gemeinsame Zeit. Selten zuvor fühlte ich mich mit Christine so verbunden. Es hatte leider in der Vergangenheit viel zu oft „wichtigere“ Dinge zu tun gegeben. Was hätte ich nun darum gegeben, sie jetzt weiter bei mir zu haben?
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Gute Miene zum langen Abschied, auch wenn es schwerfällt.



Nun war es in besonderem Maße die vorher entwickelte Nähe, die den Abschied für uns beide nur umso schwerer machte. Wir ahnten und spürten auch, dass eine unglaublich herausfordernde Zeit vor uns liegen würde. Beide hatten wir Sorge vor der langen Zeit der Trennung, nahmen Verlustängste wahr, erlebten bereits in diesem Moment den Schmerz der emotionalen Einsamkeit. Da stand ich nun in diesem menschenleeren Waldstück, im strahlenden Sonnenschein bei fünfunddreißig Grad Hitze. Der Schweiß rann mir bereits jetzt von der Stirn, obwohl ich noch keinen einzigen Schritt gegangen war. Das schwere Gepäck auf meinem Rücken machte sich auch gleich bemerkbar. Inklusive der drei Liter Wasser wog der Rucksack nahezu vierzehn Kilogramm. Zwei belegte Brötchen hatte ich mir aus dem Hotel in Bamberg mitgenommen – die wogen zwar nicht viel, würden aber auch als Essensvorrat sicherlich nicht lange reichen.

Ich schaute mich zunächst aber einfach nur um. Es war Anfang Juli und die Natur stand in prächtiger Blüte. Die Vögel zwitscherten, die Bäume zeigten ein saftiges Grün, alles wirkte friedlich und harmonisch. Dann fühlte ich mich bereit für den ersten entscheidenden Augenblick meiner Wanderung, den Moment der Wahrheit: Ich machte die ersten Schritte meines nun vor mir liegenden Weges. Zuerst noch ganz vorsichtig, den Weg abtastend und in Gedanken, dass noch viele tausend weitere vor mir liegen würden. Zu Beginn verspürte ich zwar durchaus so etwas wie Abenteuerlust, trotzdem überkam mich keinerlei Begeisterung. Vielmehr fühlte ich mich wie ein kleiner Junge, der von den Eltern allein irgendwo ausgesetzt worden war.

Es erinnerte mich eher ein wenig an Hänsel und Gretel, nur war leider keine Gretel bei mir, um meine Hand zu halten.

Schon nach einer kurzen Strecke kam mir dann wieder in den Sinn, aufzugeben. „Ich könnte doch Christine anrufen und mich wieder abholen lassen“, schoss es mir durch den Kopf. Eine Ausrede fiel mir auch gleich dazu ein: Wäre doch möglich, dass ich mir gerade den Knöchel verstaucht hätte. Meine Gedanken rasten. „Was soll ich nur tun?“ Es war erneut ein Kampf zwischen meiner Abenteuerlust, die diesen Weg bejahte, und meiner Angst, welche mich wieder zurück in die Geborgenheit schicken wollte. Beide Kräfte „fütterten“ meinen Verstand mit ihren Argumenten, ich fühlte mich zerrissen und völlig unsicher. Fast hätte meine Furcht gewonnen. Ich war wirklich kurz davor, anzurufen, doch ich hatte mich im Vorfeld schon zu weit aus dem Fenster gelehnt, um jetzt kneifen zu können. Ich hatte viele Freunde und Bekannte über mein Vorhaben informiert, denn manchmal ist es gut und wichtig, seine großen Pläne mit vertrauten und wohlwollenden Menschen zu teilen. Auch waren meine Pläne bereits im Internet veröffentlicht. Also konnte ich nicht einfach aufgeben! Ich musste es zumindest versuchen, wenigstens einen Anfang wagen.

Ich lief also einfach weiter, mut- und lustlos. Beim Gehen dachte ich wieder an die letzten Stunden mit Christine. Wir sind heute Morgen gleich nach unserem Frühstück an diesen Startpunkt gefahren. Ich wollte eigentlich pünktlich starten, aber wir standen hier bestimmt noch ein oder zwei Stunden, haben geweint und uns gegenseitig Mut zugesprochen. Wir haben uns immer wieder geküsst, umarmt und den Start verzögert. Irgendein Vorwand fand sich immer, nicht auseinandergehen zu müssen, etwas, das wir unbedingt noch besprechen mussten, bevor wir uns trennen.

Während ich weitermarschierte, noch immer mehr aus Zwang denn aus Freude, entdeckte ich viele Hinweisschilder, die über die Schrecken der ehemaligen innerdeutschen Grenze informieren. Eine Grenze, die vielen Menschen Trennung und Leid brachte. Eine Grenze, die durch menschenverachtende Maßnahmen wie Minen und Selbstschussanlagen gesichert war. Ich konnte die negative Energie und die Schwere dieses Ortes regelrecht erfühlen. Am Rande eines Waldstücks in der Nähe befand sich das Grab eines unbekannten Soldaten. Er war ein junger Mann gewesen, der im Zweiten Weltkrieg für den Wahnsinn von Macht und Gier sein Leben lassen musste. Wer diesen Ort einmal besucht, wird möglicherweise auch diese widersprüchliche Atmosphäre wahrnehmen, die aus der Kraft der schönen Natur und der gleichzeitigen Erinnerung an das historische Leid entsteht.

Irgendwann, vielleicht nach vier oder fünf Kilometern, bemerkte ich, dass mich das Gehen selbst auf eine positive Weise entspannte. Meine Gedanken entspannten sich, indem sie kommen und gehen konnten. Ich grübelte darüber nach, was ich in einigen Büchern bei der Vorbereitung auf die Wanderung gelesen hatte. Ich erinnerte mich, dass der Grenzweg aus löchrigen Betonplatten bestehen würde, die ursprünglich für die Patrouillenfahrzeuge der DDR-Grenzsoldaten verlegt worden waren. Allerdings fand ich diesen Weg nicht ohne Weiteres, denn nach der Wende entfernten die Anwohner der umliegenden Dörfer eifrig einige Platten, um sie in ihren Einfahrten und Gärten zu verlegen. Auch andere Relikte3 der alten Grenzanlage konnte ich immer wieder auf den Grundstücken der umliegenden Dörfer entdecken.

Nach einigem Suchen fand ich diesen Pfad dann doch und konnte feststellen, dass der Plattenweg im Südosten auch heute noch weitgehend erhalten ist. Die Platten selbst haben es allerdings für ungeübte Wanderer wirklich in sich. Genau genommen ist der Weg zum Wandern eigentlich kaum geeignet. Die einzelnen Lochplatten waren im Laufe der Zeit von Wurzeln und Gestrüpp zugewachsen und hatten sich verschoben. Es gab also viele Löcher, in die ich beim Wandern immer wieder hineintrat. Ich musste höllisch aufpassen, nicht umzuknicken und mir tatsächlich die Knöchel zu verstauchen. An das richtige Laufen auf diesen Platten musste ich mich in den ersten Tagen erst noch gewöhnen – wie an so vieles andere Ungewohnte auch.

An diesem ersten Tag war es nicht nur sehr heiß, sondern auch noch besonders schwül. Ich war nach dem ersten Kilometer schon völlig durchgeschwitzt, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Mir wurde klar, dass ich erst noch die richtige Geschwindigkeit, die richtige Balance finden müsste, um meine Tagesziele zu erreichen, ohne mich völlig zu verausgaben. Tatsächlich dauerte es auch einige Tage, bis ich dafür den richtigen Dreh raushatte.

Entlang des Grenzwegs selbst gibt es meist keine Bäume, sondern nur hohe Gräser und Büsche. Früher, zur Zeit der Grenze, war dieser Bereich völlig pflanzenfrei gehalten worden, damit bei jedem Fluchtversuch keine Möglichkeit auf Deckung gegeben war. Der Weg ist heute dennoch wirklich sehr schön, da er sich aufgrund der Regeln des Naturschutzes und auch wegen der schwierigen Wanderbedingungen fast menschenleer und ursprünglich offenbart. In den ersten Stunden meiner Wanderung war ich noch in der Lage, mich zumindest hin und wieder an dieser fast unberührten Natur mit voller Aufmerksamkeit zu erfreuen, dieses Gefühl wich allerdings recht bald einem ganz anderen Eindruck.

Nachdem ich nämlich einige Kilometer in der glühenden Hitze gewandert war, und sich der Weg mehr oder weniger völlig einsam und wenig abwechslungsreich dahinzog, bekam ich langsam eine Vorstellung davon, was mich auf dieser Reise erwarten würde: keine spannenden Grenzanlagen, keine Wanderbekanntschaften, keine Anerkennung und schon gar kein Luxus – dafür aber eine ganz besondere Erfahrung: die Begegnung mit mir selbst.

Und auch die Konfrontation mit meinen Dämonen4 und meiner großen inneren Einsamkeit. Ich hatte diese Gefühle im Alltag gut verdrängen oder kompensieren können, doch hier auf der Wanderung, in der völligen Einsamkeit, ergab das selbstverständlich keinen Sinn. Ich brauchte mir doch selbst nichts vorzumachen! Trotzdem gab es in mir diesen starken, mir bekannten, Impuls, aufkommende Gefühle von Einsamkeit und Traurigkeit zu unterdrücken. In den ersten Tagen schaffte ich es auch, sich anbahnende Tränen herunterzuschlucken, da der alte Glaubenssatz „Echte Männer weinen nicht“ tief aus meinem Unterbewusstsein heraus mein Handeln prägte. Erst später ließ ich es zu, meinen Gefühlen einfach freien Lauf zu lassen. Doch bis dahin sollten noch einige Tage vergehen.

Gegen 19 Uhr kam ich schließlich zu einem kleinen Dorf. Es lag, wie die meisten Behausungen, etwas abseits des Grenzverlaufs. Die nächsten Häuser auf der östlichen Seite befanden sich üblicherweise in einem Abstand von mindestens drei Kilometern zur Grenze, im Westen lagen sie oft dichter daran. Ich hatte inzwischen meine gesamte Verpflegung und auch das Wasser vollends aufgebraucht, und es war unausweichlich, dass ich nun das erste Mal fremde Menschen um Nahrung werde bitten müssen. Das war schließlich Teil meines Plans, es musste so kommen, zum ersten Mal in meinem Leben.

Ich verharrte aber zunächst lange am Ortseingang, mit weichen Knien und voller Scham, drehte ein paar Runden auf der Stelle. In diesem winzigen Dorf gab es vielleicht zehn oder elf Häuser. Und an einem von denen werde ich „betteln“ müssen, wenn ich nicht hungrig einschlafen möchte, dachte ich, während ich die einzelnen Häuser aus der Ferne einzuschätzen versuchte.

In meinem Leben hat mich stets die Angst vor Armut und Abhängigkeit begleitet. Meine Eltern hatten in der Zeit meiner Kindheit nur wenig Geld, und ich kann mich noch sehr genau an das Gefühl der Scham erinnern, wenn ich statt in Jeans in selbstgenähten Stoffhosen herumlaufen musste. Ich kann das Lachen und das Fingerzeigen der anderen Kinder noch heute fühlen. In einem vergleichbaren Gemütszustand befand ich mich auch jetzt. Was ist, wenn mich die Menschen abweisen würden?

Was ist, wenn sie über mich lachen? Was ist, wenn ich überhaupt keine Nahrungsmittel bekomme?

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich die letzte Möglichkeit im Übrigen gar nicht eingeplant. Doch genau das konnte gleich passieren. Alle möglichen Formen von Ablehnung und Misserfolg waren denkbar. Als ich mich genauer umschaute, erschienen mir die Häuser als ziemlich grau, alt und wenig gepflegt.

Ich schlich langsam zum ersten Haus und beobachtete es etwas genauer. Es war genauso grau, genauso lieblos wie alle anderen auch. Die Fassade war lange nicht gestrichen worden, ein Teil des unteren Fensters war mit einer Holzplatte abgedeckt oder ersetzt worden. Insgesamt wirkte ehrlich gesagt alles ziemlich ärmlich und vernachlässigt. Neben dem Gebäude gab es einen halbwegs gepflegten Gemüsegarten und ein Hühnergehege.

Als ich schließlich an der Tür stand, den Finger schon am Klingelknopf, überkam mich plötzlich eine überwältigende Angst vor Ablehnung. Ich kannte dieses Gefühl noch aus der Tanzschule, wenn ich beim Auffordern eines Mädchens einen Korb bekam. Die Angst wurde noch verstärkt durch Visionen von Armut und Abhängigkeit. Ich zog genau deshalb den Finger wieder zurück, drehte mich auf der Türschwelle um und ging unverrichteter Dinge ein paar Schritte zurück.

Mir war das alles plötzlich ausgesprochen unangenehm. Trotzdem versuchte ich, mir diese Entscheidung irgendwie gut zu reden: „Okay, ich brauche eigentlich noch keine Nahrung, es wird auch einen Tag ohne gehen“.

Dann ist mir jedoch klar geworden, dass ich morgen vor der gleichen Herausforderung stehen würde. Und an allen kommenden Tagen auch. Das war unausweichlich. Warum also nicht jetzt diesen Schritt wagen? Es ist schwer zu glauben, aber ich habe tatsächlich drei Anläufe gebraucht, um schließlich doch den Klingelknopf zu drücken. Meine Knie waren in diesem Moment aus Pudding, ich hatte kalten Schweiß auf der Stirn und in meinem Hals saß ein fieser Frosch. Aber ich habe mich überwunden!

Ein älteres Ehepaar öffnete bedächtig die klapprige Haustür. Beide musterten mich sehr intensiv, und ich hatte in dieser Sekunde das starke Bedürfnis, sofort im Boden versinken zu wollen. Als sie mich fragten, was ich möchte, brachte ich deshalb nur halb stotternd heraus: „Haben sie vielleicht etwas Wasser für mich? Ich bin auf einer Wanderung.“ Die beiden füllten daraufhin meine beiden 1,5-Liter-Plastikflaschen auf und schlossen danach schnell wieder ihre Haustür. Ich hatte einfach nicht den Mut gehabt, zusätzlich nach Essen zu fragen. Wasser zu erbitten, war meiner Meinung nach ohne Weiteres machbar, da brauchte ich mir keine große Blöße geben, aber Nahrungsmittel zu erfragen, empfand ich als ungleich peinlicher.

Ich bin danach sofort wieder zum Feldweg abgebogen, schnell weg von den fremden Menschen. Ich kam mir klein, unbedeutend, arm und unfassbar wertlos vor. Ich habe in diesem Moment ernsthaft überlegt, ob ich nicht zu den beiden zurückgehen sollte, um ihnen zu erklären, dass ich ein erfolgreicher Unternehmer bin, überhaupt nicht arm, dass dies alles nur eine meiner Wanderregeln war. Ich ließ es jedoch bleiben, was wohl auch die bessere Entscheidung war.

Stattdessen habe ich meinen ganzen Mut zusammengenommen und sogar an zwei weiteren Häusern geklingelt. Beim ersten Mal fragte mich ein Mann über eine Gegensprechanlage, wer ich sei und was ich wollte. Ich sagte ihm, dass ich auf einer Wanderung wäre und fragte zaghaft, ob er vielleicht ein paar Nahrungsmittel für mich übrig hätte. Über diese Gegensprechanlage meine Bitte vorzutragen, empfand ich dabei als deutlich angenehmer, als einem Menschen vis-à-vis gegenüberzustehen. Der Mann öffnete nach einigen Minuten die Tür und gab mir eine Packung Brot und ein paar abgepackte Wurstscheiben heraus.

Nichts Großes eigentlich, aber ich dachte: „Wow, mein erstes erbetteltes Essen!“ Ich war unfassbar stolz und bedankte mich auch deshalb ausgiebig, bevor ich voller Euphorie gleich noch am nächsten Haus klingelte.

Dort begegnete ich allerdings einem sehr schlecht gelaunten Mann, der mir schimpfend klarmachte, was er von meiner Nahrungsbitte hielt: nämlich gar nichts! Er scheuchte mich weg – wütend und voller Abscheu. Im Nu war mein eben noch errungener Selbstwert wieder im Keller.

Diese Aufs und Abs sollten im Übrigen für mich in den nächsten Tagen und Wochen eine stete Lernaufgabe sein. In diesem Moment empfand ich mich selbst allerdings nur als peinlich und klein. Ich war froh, dass mich wenigstens keiner meiner Bekannten so sah. Aber immerhin hatte ich mir mein Abendessen besorgt. Ein schwer erkämpfter Erfolg.

Trotz der letzten ablehnenden Erfahrung ging ich erleichtert zurück zur Straße. Bloß schnell weg von hier und zurück auf meinen Weg, dachte ich, zurück dahin, wo mich keiner sieht. Doch wie es der Zufall wollte, habe ich an der Straße dann noch einen Mann an einem Auto am Wegesrand an einer kleinen Parkbucht getroffen, der mich sehr neugierig und offen fragte, wohin ich denn hier in dieser Einsamkeit ginge. Ich habe ihm von meiner Wanderung erzählt, ein bisschen von mir und meinem verwegenen Plan. Daraufhin schenkte er mir einige Lebensmittel aus seinem Kofferraum, er hatte gerade eingekauft. Es war nur etwas Obst und eine Packung Käse, nur ein winziger Teil aus seinen Tüten, aber es bedeutete enorm viel für mich. Mein Vorrat wuchs so langsam zu einem richtigen Abendessen. So einfach und überraschend kann das Leben manchmal sein.

Etwas später, wieder zurück auf dem Grenzweg, nahm ich den hereinbrechenden Abend wahr. Es wurde deutlich dunkler um mich herum und ein auffrischender Wind kam auf. Jetzt war es also langsam an der Zeit, mir einen Platz für meine erste Nacht im Zelt zu suchen. Das klingt möglicherweise nach schöner Naturromantik, für mich stellte es allerdings meine nächste große Herausforderung dar.

Ich habe nämlich vorher noch nie allein in einem Zelt – schon gar nicht mitten in der Natur – übernachtet. Schon beim Gedanken daran wurde mir wirklich mulmig zumute. Es könnte ein Dieb, oder gar ein Mörder vorbeikommen, malte ich mir aus, wie im „Tatort“.

Die einbrechende Dämmerung verängstigte mich so sehr, dass ich zunächst einfach stumpf weiterlief, einfach nur geradeaus. Bloß nicht stehen zu bleiben, hielt ich immer noch für die beste Entscheidung. Ich glaube, ich wäre sogar wie ein braver Soldat die ganze Nacht durchmarschiert, wenn ich nicht immer dunklere Wolken, stärkeren Wind und den Donner eines aufziehenden Gewitters wahrgenommen hätte. Es war zuletzt wochenlang sehr heiß und trocken gewesen, aber ausgerechnet jetzt musste also ein fieses Unwetter auf mich zukommen. Ich schaute voller Wut in den Himmel. Als es immer windiger wurde und die ersten Tropfen vom Himmel fielen, war mir klar, dass ich schließlich keine andere Wahl hatte, als mir notgedrungen irgendeinen Platz für die Nacht zu suchen.

Die gewittrige Stimmung war zum Schaudern. Grollender Donner und helle Blitze kamen immer näher. Ich bekam Herzklopfen und bemerkte, wie langsam Panik in mir aufstieg. Wo und wie sollte ich denn bei Gewitter übernachten? Worauf genau muss man dabei eigentlich achten? In meiner Planung hatte ich an Unwetter gar nicht gedacht. Jetzt traf es mich völlig unvorbereitet. Innerlich gestresst lief ich noch bis zu einem kleinen See. In dessen Nähe machte ich mich daran, mein Zelt aufzubauen. Das Unterfangen dauerte unfassbar lange – ich hätte es vorher auch einmal bei Sturm ausprobieren sollen, schrie ich mir selbst zu.

Schließlich stand mein Unterschlupf, meine Luftmatratze war aufgeblasen und der Schlafsack ausgerollt, als es auch schon richtig heftig zu regnen begann. Das Krachen der elektrischen Entladungen war inzwischen ohrenbetäubend laut. Ich kroch schnell in meine kleine Einmann-Behausung, verstaute meinen Rucksack und meine Wanderschuhe an der Seite und wartete angespannt auf das, was nun kommen möge.

Das Unwetter wurde zu meinem Schrecken immer stärker. Ein gewaltiger Sturm kam auf, es regnete heftig, Blitz und Donner zogen direkt über mich hinweg. Ich hatte Angst – nein –, ich hatte Panik! Ich habe geweint und gezittert.

Ich lag in meinem Schlafsack an diesem einsamen Ort irgendwo an einer ehemaligen Grenze und dachte mit aufgerissenen Augen daran, dass ich hier sogar sterben könnte. Ich dachte auch an Christine und an meine Eltern. In meinen aufgeheizten Gedanken erschienen mir plötzlich alte Erinnerungen und ganz tief liegende Bilder.

Es heißt, kurz vor dem Tod läuft das ganze Leben als Film noch einmal im eigenen Kopf ab. In diesem Augenblick fühlte es sich für mich so an. Ich hatte tatsächlich Todesangst. Ich habe noch nie in meinem Leben so stark gezittert. Ich habe seit meiner Kindheit nicht mehr so verzweifelt geweint und geschrien.

Da lag ich nun, allein in meinem Zelt, um mich herum war alles stockfinster, nur durchbrochen von diesen bedrohlichen Blitzen, deren Helligkeit sich durch die Zeltwand bohrte, der Sturm zog und riss an meinem Zelt wie an einem Spielzeug. Nach kurzer Zeit flatterte eine Ecke in der Luft, ein Hering hatte sich scheinbar gelöst. Es rächte sich nun, dass ich noch nicht gelernt hatte, wie man ein Zelt sturmsicher aufstellt.

Plötzlich schoss mir durch den Kopf, dass ich mein Zelt fast direkt unter einem Baum aufgebaut hatte. „Meide die Weide, suche die Buche“. Diesen Spruch kannte ich noch von der Bundeswehr bei Gewitterwarnung. Doch jetzt war sowieso alles zu spät. Egal welcher Baum es ist – ich konnte nichts weiter tun, als zu liegen und abzuwarten. Ich war den Umständen und den Naturgewalten ausgeliefert. Dieser Gedanke erhöhte meine Zitterfrequenz noch einmal enorm.

Nach etwa dreißig Minuten geschah jedoch etwas ganz Erstaunliches. Ich wurde mit einem Mal völlig ruhig. Das Zittern ließ nach, mein Puls beruhigte sich, der Kopf entspannte sich, ich lag im Zelt – und war bereit zu sterben. Draußen tobte das Unwetter nach wie vor mit voller Kraft, doch ich wurde immer ruhiger. Ich machte mir keine Gedanken mehr, ich fühlte nur noch meinen Körper und konzentrierte mich auf das Schlagen meines Herzens. Dieser Zustand war erhebend, fast so, als ob ich mir plötzlich selbst als Beobachter zuschaute und gut zuredete: „Hey, du brauchst nichts mehr zu tun, nichts mehr zu sagen, nichts mehr zu sein“.

Ich fand in diesem seltsamen Augenblick zum ersten Mal in meinem Leben wirklich Kontakt zu mir selbst. Es ist möglicherweise schwer nachzuvollziehen, aber ich nahm dann aus dieser Stimmung heraus ein kurzes Video auf meinem Handy auf. „Für die Nachwelt“, hatte ich mir gedacht, falls ich das alles nicht überleben sollte.

Nach zwei endlosen Stunden war der Spuk ziemlich genau um Mitternacht vorüber. Die Gespenster des Unwetters verzogen sich und der Regenguss ließ langsam nach.

Erst jetzt konnte ich im Übrigen wahrnehmen, dass meine Blase bis zum Anschlag gefüllt war und es Zeit wurde, einen Baum aufzusuchen. Ich kroch also aus meinem Schlafsack, um mich auch noch im See kurz zu waschen.

Danach stärkte ich mich mit etwas Brot, Käse und Wurst. Ich war jetzt unendlich froh, über meine Errungenschaften von vorhin und aß mit unbändiger Freude. Selten hat mir etwas so gut geschmeckt, wie dieses seltsam einfache Mahl. Ich glaube, ich lächelte sogar kurz beim Gedanken daran, wie ich diese Lebensmittelt ein paar Stunden vorher besorgt hatte.
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Später entdeckte ich, dass mein Zelt tatsächlich vom Sturm an zwei Ecken aus der Verankerung der Heringe gerissen worden war. Ich fixierte diese wieder und legte mich hinein. Es war eins, als ich das letzte Mal auf die Uhr schaute. Danach schlief ich ein, völlig erschöpft, aber um einige erstaunliche Erfahrungen reicher.

Impuls: VERÄNDERUNG

Sei du selbst die Veränderung, die du dir wünschst für diese Welt.

Mahatma Gandhi

Dieser erste Wandertag stellte den Beginn eines intensiven Prozesses dar, der mich aus meinen liebgewonnenen Gewohnheiten und der vermeintlichen Sicherheit gerissen hat. Er ließ mich „mich“ spüren. Es ist die ausgewogene Mischung aus Veränderung und Sicherheit. Das Wegfallen meiner bekannten Umgebung, meiner Gewohnheiten und meiner Sicherheit haben mich oft verzweifeln aber schließlich auch tatsächlich wachsen lassen.

Ich lade dich ein, dir folgende Fragen zu stellen: Wo stehst du gerade? Bist du wirklich glücklich? Lebst du ein erfülltes Leben? Vernimmst du manchmal eine leise Stimme in dir, die nach Veränderung und dem Kribbeln deiner Lebensenergie ruft? Kennst du die Haltung: „Ich würde es ja tun, aber …?“ Du kannst diesen Satz gerne ergänzen, um dir etwas weiter auf die Schliche zu kommen.

Ich kenne dieses „ja, aber“ auch sehr gut aus meinem eigenen Leben. Daher möchte ich gerne meine Sichtweise dazu mit dir in dem folgenden Impuls teilen.

Das Leben zeigt sich in ständigen Veränderungen – ein unendlicher Fluss von Momenten, die uns fordern und uns wachsen lassen. Letztendlich liegt die Magie des Lebens in genau diesen Veränderungen verborgen, denn sie sorgen dafür, uns entfalten und immer wieder neu entdecken zu können. Und doch ist es oft schwer und auch beängstigend, sich von der gemütlichen Couch der Gewohnheiten zu erheben und das Spielfeld des lebendigen Lebens5 zu betreten.

Der Hirnforscher Prof. Gerald Hüther gibt eine erstaunliche Erklärung zu diesem Phänomen. Unser Gehirn verbraucht enorm viel Energie, vor allem bei komplexen Denkaufgaben. Um Energie zu sparen, hat es im Laufe der Evolution die Fähigkeit entwickelt, sich wiederholende Abläufe als Automatismen abzuspeichern, sodass wir nicht ständig über jeden einzelnen Handlungsschritt nachdenken müssen. Denk beispielsweise an deine ersten Fahrstunden: Zu Beginn war es anstrengend, jede einzelne Handlung bewusst zu koordinieren, doch schon mit etwas Übung wurde der Ablauf zunehmend automatisiert. Dieser Automatismus ist dann in unserem Unterbewusstsein als Routine gespeichert und wir brauchen nicht mehr nachzudenken.

Genial, oder? Doch es gibt auch einen Haken dabei: Unser „Energiesparsystem“ ist zunächst einmal gegenüber allen Veränderungen kritisch eingestellt und prüft, ob wir es wirklich ernst meinen.

Vielleicht stehst du jetzt selbst gerade vor einer Entscheidung, die große Veränderungen nach sich ziehen könnte. Stell dir vor, du würdest mit offenem Herzen und ganzer Kraft auf diese Veränderungen zugehen, als wärt ihr gute Freunde. Anstatt dich gegen den Strom zu stemmen, könntest du dich mitziehen lassen und das Prickeln des Lebens und die Freiheit spüren, welche die Veränderungen mit sich bringen. Wenn du dich dem Fluss dieser Veränderungen öffnest, entdeckst du möglicherweise eine neue, vorher verborgene Lebendigkeit und Lebensfreude in dir.

Und doch spürst du natürlich auch die Angst vor möglichen Veränderungen. Denn jede Veränderung bedeutet auch Unsicherheit. Und Sicherheit ist schließlich ein natürliches Bedürfnis in uns Menschen. Dieser Umstand ist völlig normal und lässt dich prüfen, ob diese Transformationsprozesse tatsächlich sinnvoll für dein Leben sind. Ohne diesen Schutz könntest du möglicherweise einen Anker im Leben verlieren und von jeder neuen Welle mitgerissen werden.

Fühle und wertschätze diese Angst, doch lass sie nicht vollends über dein Leben bestimmen. Natürlich ist es leichter, als Zuschauer zu schimpfen, als sich aktiv auf dem Spielfeld des Lebens den Gefahren des Scheiterns auszusetzen und dadurch sichtbar und angreifbar zu werden. Wenn du jedoch bereit bist, dich auf dieses Spiel einzulassen, kannst du die Veränderungen als Möglichkeit nutzen, neue Erfahrungen zu machen und dein volles Potential auszuschöpfen. Du trägst bereits alles in dir, um deinen eigenen Weg zu gehen.

Hab Vertrauen in den Prozess der Veränderung und den Fluss des Lebens. Veränderung ist ein natürlicher Teil des Lebens. Sie gibt uns immer wieder aufs Neue die Chance, uns selbst zu erneuern und zu wachsen.

Der Prozess der Veränderung beinhaltet verschiedene Phasen, die oft als „Veränderungskurve“ oder „Veränderungszyklus“ beschrieben werden.

Diese Phasen zeigen auf, wie wir auf Veränderungen reagieren.

Unbewusstheit oder Vorbereitung

In dieser Phase sind wir uns möglicher Veränderungen noch nicht bewusst oder nehmen nur eine vage Unzufriedenheit mit der aktuellen Situation wahr. Es entsteht in uns jedoch ein allmähliches Erwachen und eine wachsende Bereitschaft, die Notwendigkeit nach Veränderung anzuerkennen.

Widerstand

Sobald notwendige Veränderungen deutlicher werden, empfinden wir eine Art inneren Widerstand. Widerstand kann in Form von Ablehnung, Ärger, Zweifel oder Angst auftreten. In der Folge fühlen wir uns unsicher, haben Angst vor dem Unbekannten und halten zunächst hartnäckig an unseren gewohnten Haltungen und Gewohnheiten fest. Alle Menschen streben auch nach Sicherheit. Gewohnheiten und Muster suggerieren eben dieses Gefühl.

Exploration und Anpassung

In dieser Phase beginnen wir, uns aktiv mit den Veränderungen auseinanderzusetzen. Wir erkunden neue Möglichkeiten, setzen uns mit den Herausforderungen auseinander und nehmen neue Denk- und Verhaltensweisen an. Es ist eine Zeit des Lernens, Experimentierens und Anpassens. Die Angst weicht langsam der inspirierenden Vorstellung des neuen Zustands.

Akzeptanz und Integration

Mit fortschreitender Anpassung und Integration der Veränderungen in unseren Lebensalltag kommen wir allmählich in einen Zustand der Akzeptanz. Wir beginnen, uns in der neuen Realität wohlzufühlen und finden zunehmend Wege, alles Neue in unser Leben zu integrieren. Wir akzeptieren, dass die Veränderungen notwendig waren und beginnen, sie positiv zu bewerten.

Konsolidierung und Neuausrichtung

In der letzten Phase stabilisieren und etablieren sich die Veränderungen. Wir haben uns erfolgreich an die neue Situation angepasst und können nun Energien darauf konzentrieren, unsere Ziele in der neuen Realität zu verfolgen. Es ist eine Zeit des Wachstums, der Konsolidierung und der Weiterentwicklung. Damit werden gleichzeitig die Voraussetzungen für erneute Veränderungsprozesse geschaffen. Mit der Zeit wird dann dieser neue Zustand auch wieder Teil unserer Komfortzone.

TAG 2

Mittwoch, 8. Juli 2015: Von Ullitz nach Hirschberg (ca. 30 km)

Wow, was für eine Nacht! Am Morgen war ich echt froh, dass ich diesen „Weltuntergang“ überlebt hatte. Ich streckte meinen Kopf vorsichtig aus dem Zelteingang und blinzelte in eine kurz hinter dicken Wolken aufblitzende Sonne. Auf den ersten Blick war das Unwetter nur noch ein ferner Albtraum, doch dann sah ich, dass um mich herum alles voller vom Sturm abgerissener Äste und Unrat war, den der Wind in alle Ecken geweht hatte. Das Gewitter hatte deutliche Spuren hinterlassen.

Ich kochte mir etwas Wasser als Kaffeeersatz und machte mir zum ersten Mal ein Frühstück aus den gesammelten Lebensmitteln, welches aus den Resten von Brot, Käse und Salami bestand. Von der Begeisterung, die ich noch beim Mitternachtsmahls empfunden hatte, war nur noch wenig vorhanden. Genau genommen fühlte ich an diesem Morgen sowieso vor allem eine große Leere. Ein wenig trotzig beschäftigte ich mich darüber hinaus eigentlich nur noch mit der großen Frage nach dem „Warum?“. Warum saß ich völlig allein mitten im Nirgendwo, die Habseligkeiten größtenteils nass, das Frühstück so karg? Eine befriedigende Antwort fand ich darauf nicht, außer dass ich mir genau das nun einmal vorgenommen hatte. Allerdings hatte ich in der Planung eine romantischere Vorstellung gehabt, wahrscheinlich eher in Anlehnung an die Wildwestfilme, in denen der Cowboy am Lagerfeuer sitzt. Doch diese Realität würde mich von nun an ständig begleiten, so viel war klar. Die Aussichten waren also trübe, aber ich war trotzdem überzeugt, dass ich nicht gleich am ersten Morgen aufgeben würde, auch wenn ich am liebsten ohne Umschweife wieder zurück ins kuschelige Heim gekrochen wäre.

Ich versuchte also die Sorgen beiseitezuschieben und packte ein wenig mürrisch meine Siebensachen für die heutige Etappe. Die Gedanken lenkten sich dabei wie von selbst langsam in Richtung dessen, was mich heute wohl erwarten würde. Ich blickte zwischendurch immer wieder skeptisch in den Himmel. Nach wie vor blies der immer noch stürmische Wind dicke Wolken über mich hinweg, es würde mit Sicherheit hin und wieder regnen. „So weit, so gut, ich bin bestens vorbereitet und ausgerüstet“, dachte ich, „vielleicht ist das sowieso besser als die gleißende Sonne.“

Ich hatte mir vor der Tour noch extra eine leichte Ausrüstung gekauft und ebensolche Leder-Wanderstiefel.

Leider stellte sich vor allem die Schuhwahl im Laufe der Zeit als schwerer Fehler heraus. Im beratenden Outdoor-Fachgeschäft hatte mir der Verkäufer zu einem Modell geraten, das bei dem unebenen Weg und dem zu erwartenden trockenen und heißen Sommerwetter eine gute Wahl sei, nämlich Lederstiefel. Leider hatte Petrus andere Pläne: nach der Gewitternacht schlug das heiße und sonnige Wetter um, es wurde deutlich kühler und regnerischer. Und schon bald zeigte sich, dass ich mich auf meinem Plattenweg immer wieder durch hohes, nasses Gras und Gestrüpp schlagen musste. Die Natur holt sich ihren Raum wieder zurück. Als Ergebnis saugten meine Lederschuhe nach und nach die Feuchtigkeit auf, wurden selbst immer nasser und schwerer. Und schon nach wenigen Kilometern wurde mir immer deutlicher, dass es heute vor allem darauf ankommen würde, körperlich alle Strapazen zu überstehen. In den nassen Stiefeln bekam ich nämlich schnell Blasen, der erste Muskelkater meldete sich, ich hatte Rückenschmerzen vom schweren Rucksack. Blasen, Muskelkater, Rückenschmerzen sind bei dem, was ich hier tat, zu erwarten, aber musste denn gleich alles auf einmal auf mich hereinstürzen?

In diesen Stunden konnte ich kaum, die Lust oder Begeisterung nachempfinden, die ich beim Planen der Reise verspürt hatte. Ich musste lachen, als ich daran dachte, wie ich es im Vorfeld genossen hatte, Anerkennung und Bewunderung für meine geplante Tour zu bekommen. Die Schulterklopfer taten mir gut. Ich hatte mich ehrlich gesagt richtig ins Zeug gelegt, sie von manchen Menschen zu erhalten. Ich hatte mir sogar heimlich ausgemalt, dass ich als der Held dieser Reise „reich und berühmt“ werden würde. Ich sah in manchen Tagträumen ein Heer aus Fernsehkameras auf mich gerichtet: der wagemutige Held beim Zieleinlauf. Berühmte Stars, Personen aus Politik, Wirtschaft, Funk und Fernsehen warten gebannt auf mich und feiern meinen Triumph. Angela Merkel6 verleiht mir das Bundesverdienstkreuz ... ... und jetzt soll ich wegen ein paar Blasen aufgeben? Niemals! Die Sache mit dem heldenhaften Empfang hatte ich zum Glück niemandem erzählt – ich sprach meistens eher über Themen wie „Selbsterfahrung“ und „Persönlichkeitsentwicklung“. Für mich war es dennoch ein wichtiges Glied meiner inneren Motivationskette. Ich brauchte dieses Ego-Kitzeln, um wirklich loszugehen.

Motivation war ein gutes Thema. Der Tag entwickelte sich diesbezüglich wieder nach einem mir altbekannten Muster: Ich startete, wenn auch nicht gerade euphorisch, aber durchaus voller Tatendrang, und kaum traten die ersten Schwierigkeiten zu Tage, begann ich alles anzuzweifeln. Ich zweifelte an mir selbst, meinen Fähigkeiten, den Erfolgsaussichten und am Ende auch an der Gerechtigkeit der Welt. Trotzdem war es heute irgendwie auch das Bild der auf mich wartenden Kameras vor einer applaudierenden Menge, das mich die Schmerzen überwinden ließ und mir die Kraft gab, irgendwie weiter zu marschieren.

Der Weg war sehr mühsam, es ging über viele Hügel und das bei sehr starkem Wind und Regen. Immer wieder musste ich mir die nassen Wanderschuhe ausziehen und meine beginnenden Blasen an den Füßen versorgen. Die Schmerzen wurden immer größer. Ich weiß noch genau, dass ich mich einmal hinsetzte und dachte: „So das war’s jetzt. Ich habe keine Lust und keine Kraft mehr. Ich gebe auf.“. Mir blies der kalte Wind ins Gesicht und ich fühlte mich unendlich einsam. Keine Menschenseele auf dem Weg, dazu diese Ungewissheit, ob ich heute Abend etwas zu essen bekomme. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wie weit ich heute wandern und wo ich schlafen würde. In dieser Einsamkeit kam ich der Verzweiflung nahe, war jedoch froh, dass mich eine innere Kraft irgendwie weiterlaufen ließ.

Etwa drei Stunden später gelangte ich an den Ort „Mödlareuth“. Ich war froh, endlich etwas Abwechslung zu bekommen, da ich vorher eine ziemlich öde Landschaft durchwandert war. Dieses Dorf ist ein besonderes Stückchen Erde. Einundvierzig Jahre lang verlief die innerdeutsche Grenze mitten hindurch, als sei der begrenzende Tannbach eine natürliche Barriere zwischen zwei Welten. Mödlareuth ging in die Geschichte ein als „das geteilte Dorf“ oder auch „Little-Berlin“. Noch heute gehören einige Häuser des Dorfes zu Bayern






[image: Spuren der Teilung sind auch heute noch zu sehen.]
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[image: Meine heutige „Beute“.]
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[image: Kochen auf dem HoBo-Kocher.]
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[image: Handy aufladen mit Sonnenenergie.]
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Gegenstand M Marke M Gewicht/ Gramm |4
Rucksack Lightware UltraHike60 1.250
Schlafsack Yeti Crystal Down 560
HoBO Kocher Nomadic 150
Kochtopf unbekannt 200
Tasse SnowPeak 450 Titanium 70
Besteck Light my Fire Titanium 20
Luftmatraze SeatoSummit Comfort Light 590
Zelt Nordisk Telemark 2LW 950
Tablet Samsung TAB3 Light 390
Ersatzheringe und Bander unbekannt 300
Taschenmesser unbekannt 100
Stirnlampe, Batterien, Kabel, Ladekabel verschiedene 500
Handtuch Meru 100
Flickzeug Luftmatratze unbekannt 40,
Wasserfilter Set Sueeze, Sawyer 80,
Karabiner, Haken unbekannt 300
Erste Hilfe Set inkl. Tape,

Schmerztabletten, Pflaster usw. verschiedene 400
GPS-Tracker SpotGen3 120
Wanderstdcke Carbon 400
2 Unterhosen

2 Paar Wandersocken

2 Mulitfunktions-T-Shirts

1 lange Jogging Hose

1 Regen-Poncho

1 Regenhose

1 Pullover

1 Mitze

1 Fleeze-Jacke

1 Multifunktionstuch verscheidene 2.000
Salz, Pfeffer, 10 Brithwiirfel, 3 Titensuppen|verschiedene 350
Handy iPhone 5 112
SolarPanel unbekannt 400!
Kleinkram, z.b Bilderbuch von Christine, 150!
Zahnbiirste, Zahnpasta, biologische Seife,

Zahnseide

Sonnencreme, FuBcreme, Lesebrille , usw. |verschiedene 500
Gesamtgewicht 10,32 kg
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